
4. Die St. Galler Mönche erbeten Wein

In der stattlichen Abtei St. Gallen war große Sorge um den lieben Wein. Es war eben ein
durstiges Jahr gewesen und lange Jahre nichts Erkleckliches nachgewachsen; nur noch
zween Ohmfässer lagerten voll in dem großen Abteikeller, die reichten voraussichtlich
nicht mehr weit, und dann wäre den frommen Vätern eine weinlose, schier schreckliche
Zeit gekommen. Da wendete Gott das Herz eines frommen und heiligen Mannes, des
Bischof Adalrich in der alten Stadt Augsburg, daß er den nicht weniger frommen Vätern
zu St. Gallen ein ganzes Stückfaß voll Wein in ihre Abtei verehrte. Da kam aber die
Nachricht nach St. Gallen, das Faß sei unterwegs im Rhein ertrunken, der Fuhrmann
habe auf der steilen Brücke über den Fluß in der Nähe des Bodensees die Pferde
allzuhart angetrieben, da sei die Achse gebrochen und das Faß hinab in den Strudel
gestürzt. Das war ein Schrecken! Ohne Säumen berief der Abt den Konvent, und bald
wallte eine lange Prozession mit Kreuz und Kirchenfahnen und Heiligenbildern von St.
Gallen herab, sang und betete und kniete am Strudel, und die Küper des Klosters
suchten mit Stricken das Faß zu fahen, das glücklicherweise noch unversehrt war und im
Strudel tanzte. Wäre der Strudel nicht gewesen, so wäre das Stückfaß längst in den
Bodensee geflossen, und ward allda ersichtlich, wozu manchmal ein Strudel gut ist.
Nach mancher Mühe gelang es unter Gebet und Fürbitte der lieben Gottesheiligen, das
Stückfaß an den Strand zu ziehen, und nun wurde es bekränzt und im Triumphe nach der
Abtei geführt, allwo ein Dankfest mit einem Te Deum laudamus und vielen Trankopfern
gefeiert ward.

Solches ist wahr und wahrhaftig geschehen, aber »das Märlein gar schnurrig« vom
Abt von St. Gallen und dem Kaiser mit den drei Fragen hat sich mitnichten alldort
begeben, sondern mit einem Abt von Kentelbury in Altengland, und ward nur durch
Dichtermund auf deutschen Boden verpflanzt.



5. Dagoberts Zeichen

Es war ein König im Frankenreiche, Dagobert, ein Sohn Chlotars und Herr über
Austrasien. Von dessen Taten leben noch in Sagen viele Kunden. Er führte große Kriege
gegen die Sachsen und war dabei fromm und kostfrei. Selbst gegen Tiere übte er Milde,
und es ging von ihm das Sprüchwort im Volke um: Wann König Dagobert gegessen hat,
so läßt er auch seine Hunde essen, und eine andere Rede ward ihm nachgesagt, daß er
auf seinem Sterbelager zu seinen Hunden gesprochen habe: Ihr guten Hunde, es ist doch
keine Gesellschaft im Leben also gut, daß man sie nicht verlassen und von ihr
abscheiden müsse. – Auf seinen Zügen drang König Dagobert auch bis in das Schweizer
Alpenland und bis dahin, wo man die Landschaft vorzugsweise das Rheintal nennt, und
ließ dort in die Talfelsen einen großen halben Mond einhauen, als Grenzzeichen seines
Reiches.

Da es mit dem guten Könige Dagobert zum Sterben gekommen war, erfaßten die
Teufel seine Seele und brachten sie auf ein Schiff, mit ihr von dannen zu fahren. Solches
ließ Gott der Herr geschehen, weil der König noch nicht gereinigt und gelöset war von
aller Schuld. König Dagobert hatte aber einen Freund am heiligen Dionysius, dessen
Gebeine er dereinst aufgefunden mit Hülfe seiner so sehr geliebten Hunde, und welchen
Heiligen der König stets in stärksten Ehren hielt, dafür dieser ihn auch stetiglich
schirmte und schützte. Da nun, als Dagobert verstorben war, erbat der Heilige die
Erlaubnis von Gott dem Herrn, des Königs Seele zu retten, und als er die erhalten, fuhr
er im Geleite anderer Gottesheiligen und vieler Engel zur See und dem Schiffe nach,
darauf die Teufel mit Dagoberts Seele waren. Darauf entspann sich ein harter Kampf
zwischen Engeln, Heiligen und Teufeln um des Königs Seele, in welchem die ersteren
Sieger blieben, und trugen alsbald die Engel die Seele Dagoberts in den Schoß der
ewigen Gnade, die Heiligen aber kehrten in das Himmlische Paradies zurück.



6. Die Tellensage

Lieder und Chroniken des Schweizerlandes preisen den Tell als den Befreier von hartem
und lastendem Druck, als den Schöpfer der Schweizerfreiheit, und in alle Lande ist sein
Ruhm erklungen, und ist ewig fortlebend und unaustilgbar.

Es war zu den Zeiten, da Kaiser Albrecht von Österreich regierte, der war ein
strenger und heftiger Herr und suchte, daß er sein Land mehre; so kaufte er viele Städte,
Flecken und Burgen in dem Schweizerland, setzte auch in dieselben Landvögte ein, die
in seinem Namen regierten. Drei Schweizerstädte und Landschaften aber wollten nichts
von dem Österreicher wissen noch haben; da sandte ihnen der Kaiser zwei edle Boten,
den Herrn von Liechtenstein und den Herrn von Ochsenstein, die mußten den Orten
vortragen, daß sie sich doch sollten in Österreichs Schutz und Schirm begeben, da
könnten sie es mit der ganzen Welt aufnehmen und ihr trutzen, wollten sie das aber
nicht, so wolle der Österreicher ihr Feind sein, und sollten sie sich nichts Gutes von
ihm zu versehen haben. Aber da sprachen die Männer von Schwyz: Liebe Herren, wir
wollen dem Hause Österreich gern in allen Ehren zu Lieb und zu Dienst sein, aber wir
wollen doch bei unsrer alten Freiheit bleiben, die noch niemalen ein Fürst oder Herzog
angetastet hat. – Auf diese Rede brachen die Abgesandten rasch auf und ritten stracks
nach Uri und Unterwalden, dort, dachten sie, würden sie sich gleich der Braut
vermählen; es kam aber ganz anders, denn die drei Orte hatten sich schon miteinander
verbunden und sich verschworen, treulich zusammenzuhalten, sagten auch, daß ihre
Freiheit ihnen verbrieft sei von dem Kaiser Friedrich dem Hohenstaufen und Rudolf
dem Habsburger, und ritten die Abgesandten unverrichteter Sache von dannen. Bald
darauf sendete Albrecht von Österreich zwei Vögte, die hießen Grißler und
Landenberger. Von denen sollte Grißler ein Amtmann zu Schwyz und Uri sein, der
Landenberger aber zu Unterwalden, doch sollten sie sich zu Anfang gut und freundlich
erzeigen, ob sie vielleicht in Güte das Volk bewegten, allein dieses ließ sich nicht
bewegen, und da erhielten die Landvögte Befehl, den Bauern alles gebrannte Herzeleid
anzutun. Als dieses nun geschah, so sendete das Volk Klageboten an Albrecht, der aber
ließ diese gar nicht vor sein Angesicht. Nun gingen die Sendboten zu des Kaisers Räten
und baten sie freundlich und ernstlich, sie sollten dem Mutwillen und der Plackerei der
Vögte steuern und verhindern, daß sie mit neuer und unerhörter Schätzung das Volk
bedrückten; aber die Räte sprachen: Ihr Männer seid selber schuld an allem Übel, warum
wollt ihr euch nicht auch in unsers Herrn Gnade, Schutz und Schirm geben? Tätet ihr
solches, so hättet ihr Ruhe und guten Frieden. – Da kehrten die Gesandten traurig heim
und ohne Hoffnung und sagten den Ihrigen die schlimme Botschaft an.

Damals hauste in Unterwalden ein gar redlicher Mann, der niemals Untreue verübte,
der war dem Landenberger insonderheit verhaßt, und sein Name war Heinrich im



Melchtal an der Halde. Zu dem sandte der Landenberger, der auf Burg Sarnen saß, einen
seiner Knechte mit dem Gebot, dem Melchtaler die Ochsen vom Pfluge abzuspannen.
Flugs gehorchte der Knecht und wollte dem Manne die Ochsen vom Pfluge wegführen.
Heinrich im Melchtal aber sprach: Laß ab, meine Ochsen behalte ich. Hab' ich was
Sträfliches getan, so soll man mich vorfordern und richten. – Der Knecht sprach: Bauer,
ich tue, was meines Herrn Gebot ist, frag ihn selbst um die Ursach! Ihr Bauern seid
selber Ochsen genug, daß ihr den Pflug selbst ziehen könnt. – Diese lose Rede hörte
des Alten junger Sohn, der hieß Arnold, und nahm alsbald einen Stecken und schlug dem
Knecht des Landenbergers einen Finger entzwei, daß ihm das Ochsenausspannen
verging. Der Knecht entwich, die Tat dem Landvogt anzusagen, und der junge Arnold im
Melchtal entwich nach Uri. Der Landenberger ließ alsbald Heinrich im Melchtal vor
sich bringen und begehrte von ihm des Sohnes Aufenthalt zu erfahren. Da nun der Alte
entweder nicht sagen wollte oder nicht wußte, wohin sein Sohn sich geflüchtet, so ließ
der Landenberger dem Alten beide Augen ausstechen, nahm ihm sein Gut und trieb ihn
ins Elend. Auf der Burg Roßberg hatte der Landenberger einen Pfleger sitzen, der hieß
von Wolffen, das war auch einer von den Pressern, der kam in Konrads von Baumgarten
Behausung und traf, wie er schon voraus wußte, nicht den Mann, sondern nur dessen
frommes und schönes Weib an, zu der er ein sonderlich Gelüsten hatte, rief sie an,
indem er vom Pferde stieg, sie solle nach einem Zuber umschauen und ihm ein Bad
rüsten, es sei ihm baß heiß vom starken Ritt. Und als er nun im Bade saß, da winkte er
ihr, sie solle zu ihm sitzen, sie aber tat, als wolle sie ihm gehorchen, zuvor aber sich
ihrer Röcke außen abtun, ließ ihn sitzen und lief alsbald nach dem nahen Walde, wo ihr
Mann Holz haute. Der hatte gerade Feierabend gemacht, kam ihr mit der Axt entgegen
und hörte ihre Not und Klage und sprach: Dem Bader will ich das Bad wohl gesegnen –
und lief einen nahen Pfad – traf den Wolffen noch im Zuber, des Weibes harrend, und
schlug ihn mit der Axt dermaßen auf den Grind, daß der Kopf in zwei Hälften
auseinanderspaltete.

Der Landvogt Grißler, der zu Uri saß, hub an, auf einen Bühel über Altdorf eine neue
Burg zu bauen, die sollte genannt werden »Zwing Uri unter die Stegen«, um so recht das
Landvolk zu quälen und zu reizen, und weil der Grißler wußte, daß er allem Volke
verhaßt war, und mutmaßete, es möge sich schon etwas Heimliches gegen ihn
angesponnen haben, so ließ er mitten auf einem freien Platze, wo jedermann
vorüberwandelte, eine hohe Stange aufrichten, mit einem Hute darauf, und befehlen, daß
jedermann, wer es immer sei, dem Hute Reverenz erzeigen solle mit Bücken und
Hutabnehmen, als ob es der Vogt selbst sei, und ließ heimlich spüren und aufpassen, wer
das etwa nicht täte und den Gruß weigerte. Darauf ritt er gen Schwyz und kam über
Stein, da wohnte ein gar frommer Mann, der hieß Werner von Stauffacher, der hatte
noch nicht lange zuvor ein neues Haus an seines alten Statt gebaut. Da nun der Vogt
vorüberritt, fragt er: Wem gehört dieses Haus? Der Stauffacher wollte recht höflich
sein, sagte nicht, daß es sein gehöre, sondern antwortete: Meines Kaisers und Euer,
Herr Landvogt, ich trag's von Euch zu Lehen! Beliebt Euch einzutreten? – Aber der
Landvogt fuhr den Stauffacher scheltend an: Ich bin hier an des Kaisers Statt! Hast du
um Erlaubnis gefragt zu diesem Bau? Nein! Und baut ihr Bauern nicht Häuser, als wenn



Herren darinnen wohnen sollten? Das will ich euch wohl wehren! – Sprach's und ritt
trutziglich weiter. Dem Stauffacher schmerzte die Rede sehr, aber sein kluges Weib
tröstete ihn und sagte ihm, er solle sich doch umtun bei andern Freunden, ob es überall
im Lande so getan sei, und mit ihnen Rats pflegen, daß es anders werde. Da ging Werner
von Stauffacher gen Uri zu einem Freund, der hieß Walther Fürst, und bei dem fand er
Arnold im Melchtal, der sich noch flüchtig hielt, und da ratschlagten die drei
miteinander und wurden eins, daß sie noch andere treue und vertraute Männer aufsuchen
und mit ihnen einen Bund gegen den Druck der Vögte schließen wollten. Das gelang
ihnen trefflich, und ward ein großer heimlicher Bund, zu dem traten auch viele von
ritterlichem Geschlecht, denn die Vögte waren auch ihnen aufsässig, nannten sie
Bauernadel und adelige Kuhmelker. Darauf erkieseten die Männer des Bundes zwölf aus
ihrer Mitte als ihren Vorstand, die kamen zusammen und tagten in ihren Sachen auf einer
Matte, die man nennt im Gryttli, an dem Vierwaldstätter See, wie es nun werden sollte.
Da rieten die von Unterwalden, man solle noch verziehen und zuwarten, weil es schwer
wäre, in aller Schnelle die festen Plätze wie Sarnen und Roßberg zu gewinnen, und
wolle man sie belagern, so gewinne der Kaiser Zeit, ein Heer zu senden, das sie
allzumal aufreiben werde. Man solle lieber die Schlösser mit List gewinnen, niemand
töten, der sich nicht bewaffnet widersetze, allen übrigen freien Abzug gewähren und
dann die Festen bis auf den Boden schleifen. Als die Männer so tagten und den großen
Bund beschwuren, da entsprangen der Matte heilige Quellen.

Mittlerweile geschah es, daß ein Mann aus Uri, Wilhelm Tell geheißen, etliche Male
achtlos an Grißlers Hut vorübergeht und ihm keine Reverenz macht. Kaum ward das
angezeigt, so beschickte ihn der Vogt, Tell aber sprach: Ich bin ein Bursmann und
vermeint' nit, daß so viel an dem Hut lieg, hab' auch nit sonder acht darauf gehabt. – Da
ergrimmte der Vogt, schickte nach des Tellen allerliebstem Kind und sagte: Du bist ja
ein Schütz und trägst Geschoß und Gewaffen mit dir herum, jetzt schieße diesem
deinem Kind einen Apfel vom Kopf. – Dem Tell erschrak das Herz, und er sprach: Ich
schieße nicht, nehmt mein Leben. – Du schießest, Tell! schrie der Landvogt, oder ich
lasse dein Kind vor deinen Augen und dich hinterdrein niederstoßen. Da betete der Tell
innerlich zu Gott, daß er seine Hand führe und des liebsten Kindes Haupt schirme. Und
der Knabe stand still und ruhig und zuckte nicht, und Tell schoß und traf den Apfel. Da
jauchzte das Volk laut auf und umjubelte den Tell, den meisterlichen Schützen, das
verdroß erst recht den Grißler, und er schrie den Tell an, der noch einen Pfeil im Koller
hatte: Du hast noch einen Pfeil, Tell, sag an, was hättst du getan, wenn du dein Kind
getroffen? – Tell antwortete: Das ist so Schützenbrauch, Herr. – Nein, das ist eine
Ausrede, Tell! antwortete der Landvogt. Sag es frei, ich sichere dich deines Lebens. –
Wenn Ihr denn es wissen müßt, sprach Tell, und meines Lebens mich versichert, so
höret denn, traf ich mein Kind, so hätte dieser Pfeil Euer wahrlich nicht fehlen sollen. –
Ha, du Schalk und Erzbösewicht! schrie der Landvogt, das Leben hab' ich dir versichert,
aber nicht die Freiheit. Ich will dich an einen Ort bringen, wo weder Sonne noch Mond
dich bescheinen soll! – Hieß alsobald seinen Knechten, den Tell zu binden und ihn in
sein Schiff bringen, darin er über den Urner- und den Vierwaldstätter See fahren wollte,
und von Weggis nach Küßnacht reiten. Da schuf Gott der Herr einen Sturmwind und ein


